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Kırche 1n der Großstadt£}—}-leimat des Glaubens?

| Kleines Plädoyer fu ÖM die veschmähte „Service-Kırche“

Hätte [1L1all den Autftrag, iıne Stadt durch eın eINZ1IgES Photo für Freunde un! Ver-
wandte charakterisieren sollen, würde I11all Zewns eın Photo schiefen oder
eıne Postkarte kaufen, auf der die Hauptkıirche oder 1ne der prägenden Kirchen

sehen 1St die Frauenkirche In München, der „Michel“ 1n Hamburg, Sahz
schweıgen VO Köln, Berlın, Ulm, Rom, Parıs. Aller „Säkularısıerung“ ZU Irotz
empfinden WITr iıne Stadt 1ST charakterisiert durch „ihre“ Kırche. Stadt un:! Gott,
Stadt un: Relıgi0n, Stadt un Kirche gehören INm

Dennoch drückt sıch heute 1ıne Stadt nıcht mehr 1ersit 1ın der Kirche AauUsS,
sondern durch andere (Orte der Repräsentatıon. München durch den Karlsplatz/
Stachus un das Areal zwiıischen Marıenplatz, Feldherrnhalle un:! Ludwigstraße,
Hamburg durch Rathausplatz un: Jungternstieg der Binnenalster. Und Köln,
Berlın, Rom, Parıs? 7Zudem sınd die ursprünglıchen Städte, dıe die grofßen Kirchen
unabhängıg VO allen praktıschen Notwendigkeıten gebaut haben, heute ZUE „Alt
stadt“ oder „Innenstadt“ geworden inmıtten VO eingemeındeten, ursprünglıch
selbständigen Doörtern un Kleinstädten, die Jetzt Stadtteıle sind. Und 1er sınd dıe
Kirchen oroßß, W1€e der Bedart (und me1st klein, WECI111 alle Kirchenglieder
tatsächlich ZUuU Gottesdienst kämen). Unsere honkrete rage lautet also:
Wıe kann Kırche 1mM Stadtteil „Heımat des Glaubens“ seın?

Eın alter Spruch Sagt 1ne Stadt IStE lange human, W1e€e S1Ee auf die landesüblich
schnellste Weise 1n eıner Stunde durchquert werden kann. Be1l den orofßen Stäiädten
1mM Altertum Babylon, Kom un! be1 den mıiıttelalterlichen Stidten W ar das
Fu{i möglıch. Heute 1sSt auch x un: U-Bahn Hamburg 1ne iınhumane Stadt,
München verade och human. Die Folge [)as so7z1ale Leben einschliefßlich emot10-
naler Bındung un! ngagement ezieht sıch autf den Stadtteıil. In München mu{(ß
I1a  = iın Schwabing wohnen. In Hamburg muf{fß IT1LaIl, W CII I1a  = auf sıch halt,
eiıne „Adresse“ haben, besten 1n Blankenese, nottalls LUL auch Eppendorf oder
Poppenbüttel. Desgleichen entwickelt sıch Gemeindebewulfstsein auf der Basıs der
Ortskirchengemeinde 1m Stadtteil. Seelsorge un kirchliche Tätıgkeıit bıs hın ZUuUr

Gottesdienstgestaltung 1n den Innenstadtkirchen werden un! A  Jetzt $51llt Aun

ersten Mal das Stichwort als „kirchlicher Servıice“ betrieben: Vortrage, Bıldungs-
arbeıit, spezielle Beratungsarbeit, „offene Tüur? Kirchenmusik auf hohem Nıveau.
Ist das bedaugrn oder als Chance ergreifen?
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Die Ortskirchengemeinde 1m vewohnten Stil 1st wen1g mehr als 150 Jahre alt un
W alr die oroßartige seelsorgliche Antwort auf 1ne dramatiısch gewandelte gyesell-
schaftliche S1ituation. Dazu 11UT einıge Stichworte: Auflösung der autarken Gro{fsta-
milie mMI1t Arbeiıits- un Wohnplatz NLGır einem ach durch die Industrialisierung,
Irennung \W/@) Wohn- un Arbeitsplatz, Festigung der Kleinftamılie Wohnplatz.
Dort mu{fte die Seelsorge Jetzt tatıg werden, VOT allem den Wendepunkten:
Taufe, Erstkommunion, Fiırmung/Konfirmation, Irauung, Sterbebegleitung. Die
Antwort W ar die Ortskırchengemeinde, die „Pfarrei“®, W1€ WIFr S1Ee kennen.

Dıie Stichworte tür den Eernenutlen Wandel lauten: Individualisierungsschub, Auıt-
lösung der Kleinfamılie un der anderen soz1alen Solidarısierungen, „Risikogesell-
scChaft:. „Erlebnisgesellschatt“, „Kınder der Freiheit“ (Ulsich Beck) Kırche, un
das heißt dıe Eröffnung un Eınladung 7A08 Glauben Gott als umftassenden L:
benssınn, arn nıcht mehr LLUTL be]l den überkommenen Gemeinschaftsstrukturen,
sondern mu{ß$ beim Einzelmenschen ansetzen, oft dort den Sınn für dıe (Ge-
meıinschattsstruktur menschlichen Lebens wecken un ehüten ın einer ın vielen
Bereichen tatsächlich gemeinschaftsteindlichen, Ja wirkliıch „egolstischen“ Lebens-
welt.

I)azu 1er eher stichwortartıg als austührlich 1ne theologische Besinnung aut
die Kirche überhaupt als „Heımat des Glaubens“ un daran anknüpfend ein1Ze
praktische Erwagungen ber den notwendıgen Mienst: der Kırche, also über die
„Service-Kırche“ besten theologischen Sınn.

Kırche Heımat des Glaubens

Wır gehen VO eıner ganz eintachen un elementaren Voraussetzung aus Die Kır-
che ıSE des Glaubens zwıllen da, nıcht umgekehrt, Es o1bt die Kırche, weıl
Menschen ylauben un damıt Menschen ylauben können:; oder 1mM Sınn der Tiıtel-
tormulierung: Kiırche 1St He1ımat des Glaubens. Diese Voraussetzung oilt tür alle
Kırchen un kırchlichen Gemeinschatften, unabhängı1g VO ıhrer Entstehungszeıt
un -geschichte, unabhängig VO  — iıhrer Struktur, unabhängig VO ıhrem aktuellen
Selbstverständnıs. Die Kiırche iSt durch ıhr Handeln in Verkündigung, Gottesdienst
un Dıiıakonie nıchts als Instrument 7ZA0E6 Miıtteilung der VO (Söftt selbst begründe-
ten Gemeinschaft der Menschen mMIıt Gott un untereinander, un das bedeutet: S1e
vehört dem Bereich der Maiıttel d S1€e 1St nıcht das Ziel 7iel (zottes mıt der Kırche
1STt nıcht diese selbst, sondern der Glaube der Menschen un durch ıh: die befre1-
ende Gemeinschaftt mMI1t dem eınen und einzıgen (zott und untereinander. Die Aus-
ganNgsvOorausselzZung 1St 1U aber begründen. Die Kırche kann Ja LLUL wahrhaft
Heımat des Glaubens SEe1N, der Glaube kann se1ıne „Nestwärme“ 1n ıhr LLUTL {inden,
WEeNnNn Glaube und Kirche nıcht 1L1UI aufgrund eınes iußerlichen Betehls, un ware
der Betfehl Jesu Chrısti,; vielmehr wesentlich zusammengehören. Nur WECI111 der
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Glaube ohne Kırche wen1g se1n könnte W1e€e der Mensch ohne Atemluft un:! die
Blume ohne entsprechend nahrhaften Boden, ware das Wort VO der Kırche als
Heımat des Glaubens nıcht verstiegen.

/Zur Begründung u1lls Ausgangsvoraussetzung gehen WIr wıederum VO

einem eintachen Grundgedanken AaUusSs Wır glauben, weıl andere Menschen VOT uns

geglaubt un! uUu11l$s davon weıtererzählt haben, da{fß auch WIr die Botschafrt über-
zeugend tinden. Kıirche 1ST Erzählgemeinschaft oder, mıiıt einem 1ın der Theologıe
üblichen Fachausdruck: S1e 1St „Kommunikationsgeschehen“, buchstäblich der Ort
der „Miıt- Teilung“ des Glaubens durch Wort un:! Lebenstorm.

Keıiner olaubt allein aufgrund innerer Erleuchtung oder eıgenen inneren Auft-
schwungs, sondern weıl S1Ee un VO denen, die VOT ıhm geglaubt haben, lernt
und dazu ITmMUunNnter wiırd auf allen denkbaren un wirklichen Wegen NC} der —-

lıg10sen Soz1alısatıon ın der Famılie bıs Z einsamen Weg phılosophischer un:
theologischer Reflexion SC  SQ 1nNe abständige oder unchristliche Umgebung auf-
grund der Beschäftigung miıt christlichem Schriftttum. Dies alles Glaubensge-
meınschaft VOTFaUS, also Kirche 1n ıhrem theologischen Grundsıinn.

Nun 1ST 1aber der Glaube nıcht ine allgemeine Theorie über (sott un die Welt Er
vollzieht sıch 5 da{fß die Glaubenden sıch einlassen auf geschichtliche Begebenhei-
CeHM; VO denen iıhnen bezeugt wırd, da{fß sıch 1n iıhnen Gott selbst detinitiv erwıesen
hat Hıer zeıgt sıch der Wesenszusammenhang: ohne mıtteilende, erzählende ber-
lieferung eın Glaube, ohne Gemeimninschaft keine Überlieferung, ohne Struktur, Ja
„Institution“ keıine dıe Geschichte überdauernde Gemeinschaft.

WT 1STt sorgfaltig zwıschen „göttlicher Vorgabe“ un: menschlicher Ausgestal-
Lung, schon rsprung, unterscheiden 1ın der Fachsprache: zwıschen der
primären Institutionalıität der Kırche, die ıhrem Wesen gehört, weıl S1E sıch ın
den Grundvollzügen des Zeugnisses, der Gemeinschaft, des Gottesdienstes un:! der
Diıakonie aufßert, un! der sekundären Instiıtutionalıtät, 1n der jene primäre Nst1itu-
tionalıtät konkret wırd bıs hın den unvermeıdlichen bürokratischen Urganısatı-
onstormen. Diese mussen selbstverständlich veränderbar bleiben. ber auch die
Veränderbarkeit der menschlichen Ausgestaltungen der prıimären Vorgabe hat 1ne
Grenze dort, undeutlich würde, da{fß dıe Kirche überhaupt eınen normatıven
geschichtlichen Anfang hat Wıevıel Spielraum der Gestaltung dann immer och
leibt, 1St oftfensichtlich. Und I1  u hıer 1sSt der (Ort der rage nach der Service-
Kırche. och UVO 1St eiıne doppelte Zwischenüberlegung notwendig.

Eın evangelıscher Oberkirchenrat hat einmal gesagt: „Merke Dıie Pfarrgrenzen
kommen VOTr dem Evangeliıum.“ Gottlob 1sSt der Satz 117 Ironıe sachlich CErNSLISE-
OINTNLEN ware schierer Unsınn. Biblisch oIlt vielmehr: „Wenn 1L1UT auf alle We1se
Christus verkündıgt wırdOtto Hermann Pesch  Glaube ohne Kirche so wenig sein könnte wie der Mensch ohne Atemluft und die  Blume ohne entsprechend nahrhaften Boden, wäre das Wort von der Kirche als  Heimat des Glaubens nicht verstiegen.  Zur Begründung unserer Ausgangsvoraussetzung gehen wir wiederum von  einem einfachen Grundgedanken aus: Wir glauben, weil andere Menschen vor uns  geglaubt und uns davon weitererzählt haben, so daß auch wir die Botschaft über-  zeugend finden. Kirche ist Erzählgemeinschaft — oder, mit einem in der Theologie  üblichen Fachausdruck: Sie ist „Kommunikationsgeschehen“, buchstäblich der Ort  der „Mit-Teilung“ des Glaubens durch Wort und Lebensform.  Keiner glaubt allein aufgrund innerer Erleuchtung oder eigenen inneren Auf-  schwungs, sondern weil sie und er es von denen, die vor ihm geglaubt haben, lernt  und dazu ermuntert wird — auf allen denkbaren und wirklichen Wegen von der re-  ligiösen Sozialisation in der Familie bis zum einsamen Weg philosophischer und  theologischer Reflexion gegen eine abständige oder unchristliche Umgebung auf-  grund der Beschäftigung mit christlichem Schrifttum. Dies alles setzt Glaubensge-  meinschaft voraus, also Kirche in ihrem theologischen Grundsinn.  Nun ist aber der Glaube nicht eine allgemeine Theorie über Gott und die Welt. Er  vollzieht sich so, daß die Glaubenden sich einlassen auf geschichtliche Begebenhei-  ten, von denen ihnen bezeugt wird, daß sich in ihnen Gott selbst definitiv erwiesen  hat. Hier zeigt sich der Wesenszusammenhang: ohne mitteilende, erzählende Über-  lieferung kein Glaube, ohne Gemeinschaft keine Überlieferung‚ ohne Struktur, ja  „Institution“ keine die Geschichte überdauernde Gemeinschaft.  Zwar ist sorgfältig zwischen „göttlicher Vorgabe“ und menschlicher Ausgestal-  tung, schon am Ursprung, zu unterscheiden — in der Fachsprache: zwischen der  primären Institutionalität der Kirche, die zu ihrem Wesen gehört, weil sie sich in  den Grundvollzügen des Zeugnisses, der Gemeinschaft, des Gottesdienstes und der  Diakonie äußert, und der sekundären Institutionalität, in der jene primäre Institu-  tionalıtät konkret wird bis hin zu den unvermeidlichen bürokratischen Organisati-  onsformen. Dzese müssen selbstverständlich veränderbar bleiben. Aber auch die  Veränderbarkeit der menschlichen Ausgestaltungen der primären Vorgabe hat eine  Grenze dort, wo undeutlich würde, daß die Kirche überhaupt einen normativen  geschichtlichen Anfang hat. Wieviel Spielraum der Gestaltung dann immer noch  bleibt, ist offensichtlich. Und genau hier ist jetzt der Ort der Frage nach der Service-  Kirche. Doch zuvor ist eine doppelte Zwischenüberlegung notwendig.  Ein evangelischer Oberkirchenrat hat einmal gesagt: „Merke: Die Pfarrgrenzen  kommen vor dem Evangelium.“ Gottlob ist der Satz nur Ironie — sachlich ernstge-  nommen wäre er schierer Unsinn. Biblisch gilt vielmehr: „Wenn nur auf alle Weise  Christus verkündigt wird ... ich freue mich darüber“, so der Apostel Paulus (Phil 1,  18), und er fügt sogar noch hinzu: „ob mit oder ohne Nebenabsicht“! Daher die  erste Zwischenbemerkung: keine bittere „Konkurrenz“ zwischen Ortskirchenge-  meinde und übergemeindlichen kirchlichen Angeboten — auch wenn es manchmal  154iıch freue mich darüber“, der Apostel Paulus (Phıil IL
18), un fügt och hınzu: „ob mı1t oder ohne Nebenabsıicht“! Daher dıie
erstie Zwischenbemerkung: keıne bıttere „Konkurrenz“ zwıschen Ortskırchenge-
meınde un! übergemeindlichen kırchlichen Angeboten auch WEeNN manchmal
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wehtun INaS, die eigenen Pfarrangehörigen in den Gottesdienst einer bes-
SCE ausgestatteten Innenstadtkirche enteilen sehen. Die Ortskiırchengemeinde 1st
unverzıichtbar. Aber, AUS einer SalNzZ estimmten vesellschaftlichen Sıtuation ENT-

standen, kann S1e heute nıcht mı1t dem ZaNzZCH Gewicht „der  « Kırche eladen WCI-

den Iso vegenselt1ges Aufeinander-Angewiesensein und usammenarbeit!
Die 7zayeıte Zwischenbemerkung: [)as Stichwort VO der Kirche als „Heımat des

Glaubens“ könnte dahın mıfßverstanden werden, als yehe darum, Forderungen
„dıe Kirche“ anzumelden, W as S1e Liun hat, damıt ıch 1n ıhr heimatlıiıche Gefühle
erwecken ann. SO tragend, sınd WIr dann sehr schnell be] verbitterter und selbst-
gyerechter! Kırchenkritik, dıe immer mı1t dem Satz anfangt: „Die Kırche müfßste,
sollte, könnte aber „S1E versagt” wıeder eiınmal. „S1e erkennt die Zeichen der
eıt MICHTS. S1e „verschläft ıhre Chancen un Aufgaben“ USW. Ich xehe wıeder VO

einem SahlzZ einfachen, eigentlich Zanz selbstverständlichen un zudem theologisch
wasserdichten Gedanken A4AUS „Gemeıinde“ W1€e Kirche überhaupt wächst als Öf=
tentliche Kooperatıon der vielen Gnadengaben des Heılıgen Gelstes. S1e verdient
ihren Namen also 1UL, sOoweıt alle, die ZUT Gemeinde gehören wollen, auch 1n diese
öffentliche Kooperatıon eiıntreten. Gemeinde als He1ımat des Glaubens ordert
darum mı1t Recht auch eın ethisches Bemühen, VOT dem I11Lall sıch nıcht in das Pathos
dıstanzıerter, selbstgerechter Kırchenkritik zurückziehen darf. Wenn Kritik der
Kıiırche nıcht auch die Kritisıerenden selbst einbezıeht, sondern LLULT AT Distanzıe-
LULNS 7zwischen Kritisiıerenden und Krıitisıerten führt, dann 1st das dıe „pharısaische“
Ursituation. Deshalb 1sSt der Slogan „Christus Ja Kırche neın“ die Karıkatur des
Glaubens. Jedenfalls dart die Gemeinde nıemals 1n diesem Sınn „Service-Kırche“
se1nN, da{ß S1e Angebote macht, dıe die Anforderung des persönlichen Einsatzes nıcht
enthalten.

Dazu L11U  — einıge Hınweise Aufgaben un Chancen un WTr betont 1m Blick
auf die Ortskirchengemeinde.

Gemeinde 1ın der Grofstadt

Die Ortskirchengemeinde kann un soll INa  = natürlich schon deswegen nıcht ab-
schaffen, weıl S$1e unersetzbar Zanz spezielle Funktionen wahrnımmt. DDeren deut-
ıchste 1St nach W1€e VOIL, W AsS 1n der Kırche, das heifßt 1m Kirchengebäude vollzogen
wiırd. Die Gemeıinde hat nach W1e€e VOLI 1ne besondere, Heımat schaffende Funktion
1ın der besonderen Offentlichkeit dort, die Kirchenglieder auch wohnen un
mıteinander ekannt sind

Hıer Sdpc ıch zunächst Zanz Altmodisches: Diéerste Auftfgabe, un diese SC
rade 1m Kırchenraum, 1St dıe Anbetung, jede orm des 7zwecktreıien Zeugn1sses
für den „zwecklosen“ Gott: Warum 1St diese Aufgabe gerade heute wichtıg, Ja SCS
radezu „unterscheidend christlich“? Weil heute selbst un Christenmenschen
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ımmer wıeder dıe Neıigung hochkommt, (SOötft un: Glaube aln Ma{(ßstab ıhrer „KRe-
levanz“ beurteilen: für polıtische un soz1ale Zwecke. ber Gott hat keıine „Re_
levanz“, keinen ‚ Zweck“ Wenn HSIE dann 1St dies die aufregendste Nachricht der
Welt, die alle WSCICE Wertungen auf den Kopf stellt.

Das N  1} 1aber 1St die Botschaft des christlichen Glaubens. In WHHSGCRHET: auf Zwecke
101 „Zeıt-ıst-Geld-Welt“, 1m Zusammenhang der gegenwartıgen Sharehol-
der-value-Mentalität 1St das wichtigste Glaubenszeugnis, das die Gemeıinde un:
alle einzelnen 1n ıhr geben haben, demonstrativ TEeS vorzuleben: Unsere immer
verrückter werdende Welt ebt einer Wırklichkeit, dıe 1in d keiner We1lse 1n
SCT Kalkulieren einzurechnen 1ST. Und das bezeugen, haben WIr Zeıt,
demonstrativ. eIt ZART: Anbetung, Zeıt, eintach dazusitzen un nıchts anderem mı1t
UNSETEN Gedanken und Gefühlen nachzuhängen als dem (SOft 1STt da, WIrFr dürfen VOT

ıhm leben, WIr dürfen unbegreiflicherweise mıtten 1n allen negatıven Erfahrungen
auf seine alles zurechtbringende Sınngebung hoffen.

Der vorzügliche (Irt der Anbetung 1St der Gottesdienst. Er 1st der Ort des Dan-
kes, „dafß WIr VAOI: dir stehen un dır dienen dürten“ (Hochgebet der Eucharistie-
rejer). Wır mussen hıer nıcht die kleinkarierte evangelısch-katholische Kn

über den Sınn des Gottesdienstes autbereiten. Konfessionsübergreifend
können WIr auf ZWel Punkte hınweisen:

Es kann keıine „Sonntagspflicht schwerer Süunde“ geben denn N1ıe un
nımmer Ahgbal dıe Kirche Bedingungen festlegen, WArGT. denen Gott vew1issermafßen
eınen Menschen verdammen "mußte:: ber das darf Ja ohl nıcht 1NSs andere Ex-
(TE umschlagen, da{fß WIr den Gottesdienst 1L1UTr och besuchen, WECI11 WIr 1n der
entsprechenden „Stimmung” S1nd. Anbeten un Danken sınd immer A der Zeıt,
un: sS1e bedürten keiner Stiımmung, II T: der nuüchternen Glaubenseinsicht. Wenn
wahr ISt: er Grundakt des ausdrücklichen Glaubens 1St das Gebet 1n der Du-Ich-
Wır-Form, WEeNnNn Gebet also SOZUSagCH gesprochener Glaube 1St, un: W CI der
Grundvollzug des vemeınschaftlichen Glaubenszeugnisses der Gottesdienst 1St,
dann 1St nıcht sehen, W1€e der Gottesdienst be] den Gemeindeaufgaben iırgendwo
AIl unteren and der Prioritätenliste stehen könnte.

Leider 1St 1n den Jahrhunderten ach der Retformation einem sachlich
gAa1Z unsınnıgen Gegensatz zwıischen der „Kırche des Sakramentes“ (katholisch)
un! der „Kırche des Wortes“ (evangelısch) gekommen. ber yottlob vollziehrt sıch
allenthalben In den evangelıschen Kırchen (ın Deutschland; 1n Skandınavien un:
den 1)SA W dlr N1€e nötıg!) 1ne verstärkte, theologisch gul begründete, seel-
sorglich MIt viel Überlegung eingeführte Sakramentsirömmigkeit.

Umgekehrt mussen be] den Katholiken die Einsıicht und die entsprechenden
praktischen Konsequenzen wachsen, da nıcht 1L1UT die Eucharistietejer „Gottes-
dienst“ ISt. sondern da{ß daneben un: 1n besonderen Fällen auch einmal anstelle
der Eucharistiefeier andere Formen des Gottesdienstes geben kann VO  e der lıtur-
sischen Vesper b1s ZUr freı gestalteten Meditation 1n denen die Gemeinde das

156



Kirche ın der Grofßstadt Hewimat des Glaubens®?

Zeugn1s der Anbetung ablegen annn ber die ökumenische Bedeutung dieser
Überlegungen dürfte eın Zweıtel bestehen.

Wıe angedeutet, lauten die sozı0logıschen Stichworte ZAUEEE Zeıtanalyse „Indıvidu-
alısıerung“ un „Risıkogesellschaft“. Die Folge können tietfe Ängste se1IN, WE

111all miı1t den Rısıken alleın 1St. Hıer muß die (Gemeıinde ATl Ort eın überge-
meıindlicher „kırchlicher Service“ ann das! Mögliıchkeiten schaffen, da{fß alle e1InN-
zelnen 1mM Bereich eiıner Gemeıinde, die ıhre Angst un ıhr Alleinsein als ast mıiıt
sıch herumschleppen, wıssen können: In der Gemeinde oibt Menschen, die 1b-
sichtslos zuhören, trosten, mıttragen, helfen. Gerade heute mu{ das „Pfarramt“ alle
Hemmschwellen beseitigen un mehr denn Je auch „seelısche Rettungsstation“ se1ın
können. Viele Pfarrämter sınd dies un das „Pfarrteam“ VO Ptarrer bıs ZUur

Pfarramtssekretärın, deren 38,5-Stunden-Woche oftmals 11UT auf dem Papıer steht,
können davon erzählen, W1€ unverzichtbar solcher Dienst der „Service-Kırche“ 1ST.
Allerdings kann der Pfarrer, das Ptarrteam diese Autfgabe nıcht alleın bewaltigen.
Viele mussen mıtmachen un ehrenamtlıch dafür ZUr Verfügung stehen. Eventuell
oilt lernen, „WwIı1e INa  z das macht“, un: dabei persönlıche Begabung SOWI1e
beruftliche Erfahrung einzusetzen: als Arzt, Lehrerıin, Sozı1alarbeıter, Berutsberater,
Rechtsanwalt, Kindergärtnerin. Das könnte ZAUE Beispiel bedeuten, einen Besuchs-
dienst organısıeren für Ite un Kranke, 1ne Karte1 iın den Händen des Pftarrers
oder des Pfarrgemeinderates anzulegen, Aall WE 119  53 sıch 1n estimmten Noten
wenden kann, einschließlich Namen, die Ianl anbetteln kann nach dem Motto Fuür
andere dart INa  . ımmer unverschämt seIN. Das 1sSt yezielte Dıakonie, der nach W1e
NVO)I: 1n der Grofßstadt mı1t Vorzug die Ortskirchengemeinde tahıg 1ST.

In diıesem Zusammenhang eın 1NnweI1ls Z 'Thema „Distanzıerte 1n der Kırche“
Es o1bt, das 1st ernstzunehmen, auch be] bestem Wıllen eiıne Schmerzgrenze für den
persönlichen Einsatz, WenNn Verhältnisse, Verhaltensmuster un Personen in der
Kırche nıcht mehr olaubwürdıg erscheinen oder tatsächlich sınd. Diese Schmerz-
STENZC INAag be1 den Christinnen un Christen jeweıls unterschiedlich hoch liegen.
ber kann, WenNnn S1Ee erreicht ist, unvermeıdlıch se1N, das eıgene Chrıistsein ın
orößerer Dıstanz VO der „offizıellen“ Kırche leben Wır alle dürften ohl sol-
che Mitchristinnen un Mitchristen kennen. Um wichtiger wiırd allerdings auch
hıer die Gemeinde. Wenn S1e Toleranz un Respekt VOT remdem (sSewı1ssen hoch-
schätzt, ann S1e auch den vorläufig unheılbar „Frustrierten“ och Handlungs-
spielräume für christliches ngagement eröffnen, bel denen S1e wen1g mMI1t den AUIS=
wırkungen der „höheren“, überhaupt der amtliıchen kiırchlichen Instanzen LUn

bekommen. Das Motto könnte geradezu lauten: Wenn du dich ber den Bischof
(den Papst, den Pfarrer) argerst, arbeıte iın der Gemeinde mıt! Und das Hauptteld
solcher Mitarbeit 1St die gezielte orge für den einzelnen, dıe ın uUuNnseTeI Welt der
Grofßorganisationen, der Anonymıität durch Computerıisierung als Gegengewicht
immer wichtiger wırd. Darum kann 1111l Die Pfarrer un Kapläne, die
Pastorinnen un Pastoren, Vikarınnen un Vıkare, alle, dıe ın kırchlichen Miıtarbe1-
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arbeıten, FeEIKeN heute die Kırche, un: ohne S1e LGLFEN alle Kırcheniämter
unı! Kurıien der Welt S1e nıcht un auch, m1t Verlaub, die theologischen Fakultä-
ten nıcht. Nıe W AarTr dıe Verantwortung der Gemeindeleitungen mi1t iıhren Anregun-
SCHL, iıhren Impulsen, ihrer Moderatıion des Gesprächs un: der Konftlikte, iıhren viel-
taltıgen Hınweıisen auf möglıchen christlichen Eınsatz orofß WI1e heute. Nıe
aber auch die Möglichkeiten humaner, intelligenter un mutıger Gemeimndeleıiterin-
He  a un!: Gemeımnndeleiter SOWI1e ihrer Helferinnen un Helter orofß W1e€e heute.

Aus der Gestaltung der evangelischen Kırchentage der etzten beiden Jahrzehnte
1St das Stichwort ‚Markt der Möglichkeiten“ geläutig. Ich greite hier auf in dem
eingeschränkten Sınn der unabsehbar vielfaltigen Möglichkeıiten, W1€ der einzelne
Mensch 1m Leben der Welt VO  z} heute beansprucht 1STt un: individuell seinen Jau-
ben ausdrücken un leben 311 Fur alle diese mu{ß die Gemeıinde nıcht LLUTL 1ne Of-
fene Tür haben, sondern 1ıne oftfene Tur se1InN. Heute sınd die Menschen zumındest
1ın der Stadt nıcht mehr exklusıv durch 21n Angebot bestimmt. Daher kommt Ja
auch,; da{fß V1 allem die hauptamtlich 1ın der Gemeinde Arbeitenden sıch 1ne MOg-
lıchst orofße Vieltalt VO Kompetenzen zulegen, SOWeIlt ıhre Begabung das zuläßt.
Derselbe Pfarrer ZU Beıispıel 1st heute womöglıch katholischer (oder evangeli-
scher) Theologe, praktizıert Yoga, interesslert sıch deswegen für Hınduismus un:
Buddhismus, sıngt (oder lıebt zumıiındest) ogregorianıschen Choral 1m Kırchenchor,
nımmt eıner Gestalttherapıe-Gruppe teı1l un: 1STt 1n der örtlichen Lateinamerika-
Inıtiatıve tatıg un: empfindet das alles weder als Wıderspruch noch als ber-
forderung. Solches olt nıcht 1L11UTr für die Hauptamtlichen. FEın (Junges) Gemeıinde-
miıtglied ann ZU Beispiel einen Alternativ-Laden führen, Mıtglied 1mM Yoga-Club
se1n, sıch 1n eıner Gewerkschaft betätigen, sıch 1n eıner Bürgerinıitiative einsetzen,
1mM Jugendchor oder 1n der Posaunengruppe mıtwirken un zugleich Mıtglied der
SORCNANNLECN „Kerngemeinde“ se1in.

Theologisch 1STt och lange nıcht eingeholt, W as diese Ausdıfferenzierung der
Taätıgkeiten 1mM Kontext eiIn un! derselben Gemeinde bedeutet. Erhebt das Evange-
lıum denn nıcht mehr Anspruch auf den QAaNZeEN Menschen? Natürlich! ber WIr
dürten dabe] nıcht länger 11UT eine estimmte Soz1altorm denken, W1e€e sıch dieser
Anspruch auf den BaANZCH Menschen auswirkt. Hıer entsteht das Problem der
CNANNLEN „Kerngemeinde“ Wır sınd gewohnt, S1e anzusehen, un:! S1e selbst 1St
womöglıch gewohnt, sıch verstehen als dıe Gruppe derer, die, mMI1t Luther
reden, mit Ernst Christen se1ın wollen“ 7u den anderen halt Ianl losen Kontakt,
damıt 6S auch ıhnen 1mM Bewulitsein leıbt, jederzeıit „miıt Ernst Christ seın“ kön-
16  - 1aber bıs dahın halt 1119  z S1e doch heimlich och nıcht richtig für Chriısten.

In Wahrheit 1st die Kerngemeinde 2INE orm der Gemeinsamkeıit ın der (Ge-
meınde auf der Grundlage estimmter psychologischer Voraussetzungen, die
nıcht jedermanns Sache sınd, Ja oft auch ıne rage der Freıizeılt un der gesund-
heitlichen Reserven ach des Tages Berutsarbeit. Der Kontrast I1  U dazu 1St eın
Bereıich des Gemeindelebens, der mı1t dem Stichwort ‚Markt der Möglichkeıiten“
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bezeichnet 1ISt, keine rage, eın Vorbehalt, keıine Idee, keıine Teıilıdentifikation
als dumm un: unzulänglıch oilt, Un nıcht ernstgenommen ZU werden als NW1=
derscheın der Welt, 1n der WIr wirklich leben un der (sott se1lıne Liebe hat
Um miıch klar un „unausgewogen” W1e mögliıch auszudrücken: Die oroßen Kır-
chen WIr Chrıistinnen un Christen in den oroßen Kirchen haben HT: diese Al-
ternatıve: Entweder legen WIr durch verschärtfte Kırchendiszıplin 1INE estimmte
(tradıtionelle) Lebenstorm des Glaubens test un STENZEN alle anderen AUS dann
werden WIr ZUTE Grofßsekte, der nıemand mehr zuhört. der WIr eröftfnen eben den
‚Markt der Möglichkeiten“, das heißt Wır zählen alle den Unsrıgen, die 1mM Na-
18819  zD Jesu Christiı nach (5OtTt fragen un: dies 1ın der katholischen oder evangelischen
Kirche besten tiun können ylauben. Die Großstadtgemeinde, die Heımat des
Glaubens se1ın un werden wıll, mu{( dann treilich mehr denn Je lernen, auch Kon-
lıkte, 7zumındest Zzeıtwelse nıcht auszugleichende gegensätzliıche Tendenzenu
halten Ja S1Ee vielleicht gezielt Zu inszenıeren, S1E bewulfit machen.

Heımat als Pılgerschaft
Wır könnten och endlos TI SGFE Phantasıe spıelen lIassen. och n1ıe könnten WIr gd-
rantıeren, da daraus der oroße, alle mıiıtreißende Aufbruch wiıird. Es kann durchaus
se1n, daflß Ende AUS allen möglichen Gründen die Resignatıon oröfßer ISt als
Anfang. Die Kırche 1st Heımat des Glaubens n1ıe ın Gestalt eiıner Art Altersruhesıitz,
sondern immer iıne Pılgerschaftt, Heımat SOZUSASCH auf dem Weg Zur Schaffung
dieser He1ımat oibt keın Erfolgsrezept, W1€e schon Martın Buber tormuliert hat
„Ertolg 1ST eın Name Gottes  “  9 Gott bezeugen 1ST etzlich ohne Rısıko. Wır
haben nıchts verlieren, weıl WIr 1mM vordergründıgen Sınn nıchts gewınnen
haben

Unser eINZISES Rısıko 1st; den Servıice ZUZUNSIEN des Rıisıkolosen vertehlen.
Deswegen komme ıch Ende autf den Anfang UWSCHG: praktisch-theologischen
Überlegungen zurück: Kirche 1St LLUTL Kıirche, WEeNnNn S1e Zuerst ür das 7wecklose da
1St un VO daher alles andere LU IIenn 1L1UI das allen Zwecksetzungen un:! Ver-

zweckungen UuNSCIGI Welt überlegene, absolut Zwecklose, die Wıirklichkeit Gottes,
o1bt uns den Mut un den langen Atem, 1n dieser Welt auf alle Fälle mehr se1ın
dürten un: mehr se1ın wollen als eın austauschbares Rädchen 1m gesellschaftlı-
chen Getriebe. Dies 1mM Bewußftsein halten, das Bewulfitsein VO  e der Iranszen-
denz des Menschen wachzuhalten (Traugott Koch), 1St dıe Bedeutung x  Jetzt Sapc
ıch bewufßt nıcht „Funktion“ VOIl Kirche in der Stadt un Gemeinde als Heımat
des Glaubens. Alles, worauf ankommt, ISE: da{fß WIr uns VOIN dem zwecklosen (5Oft
Jesu Christi 1n se1ın 'olk ruten lassen, datfür öffentlich danken un entsprechend
dann UNSCICI Mitmenschen handeln, gegebenenfalls Zanz allen Zeıtgeıst.
Wenn das geschieht, dann annn INa  z kuhl hıs a1lls Herz hınan reagıeren, WE 1LICU-
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trale Soziologen die Kirche Nier dıe „Dienstleistungsunternehmen“ einordnen
un Unternehmensberater sS1e AT Konzentration auf ıhr „Kerngeschätt“ autffor-
dern. Solche Charakterisierung 1St allemal ehrenvoller als die Einstufung der Kır-
che(n) als „LHerrschattsapparate”

Ich 111 das abschließend ausdrücken un zusammentassen mı1t den Worten, dıe
VOTL einıgen Jahren Bischof Joachım Wanke VO Erturt seınen Priestern schrieb. Es
1St Ja d nıcht alsch, Schlufß dieser Überlegungen über die „Stadt-Chri-
sten  e auch eın gutes, entlastendes un: zugleich mahnendes Wort über un dieje-
nıgen steht, dıe ach W1€e VOT besondere Verantwortung für die geschilderte Service-
Kıirche tragen, oftmals aber, VO  — allem WEEeNN S1e alter sınd, angesichts der getrübten
Zukunftftsaussichten für die Kirche sıch bıtter iragen: Was haben WIr talsch gemacht?
Bischoft Wanke schreibt über un dıe Priester:

„Die Wıirksamkeiıt der priesterlichen Sendung lebt VO ıhrer Absichtslosigkeıt. Dieser Satz
klingt zunächst provozierend, meınt 1aber Sanz Schlichtes: ‚Früchte wachsen
nıcht auf Befehl, sondern 1mM Normalftfall VO alleın. Die wahren Früchte UNMNSCTEGT: priesterli-
hen Sendung kommen nıcht durch krankhaften Aktionismus zustande, sondern alleın
durch die Geduld und dıe Ausdauer, AUS der Kraft der ‚Mıtte‘ leben Es geht uUu1ls 1n HIIS6E>=

1CI1 priesterlichen Dienst W1C be] manchen anderen Dıngen: direkt und unmıittelbar ANSC-
strebt, entziehen S1e sıch U1l  S Anderes, W ds WIr überhaupt nıcht 1m Blick hatten, schenkt sıch
uUu11l$s VO alleın.Otto Hermann Pesch  trale Soziologen die Kirche unter die „Dienstleistungsunternehmen“ einordnen  und Unternehmensberater sie zur Konzentration auf ihr „Kerngeschäft“ auffor-  dern. Solche Charakterisierung ist allemal ehrenvoller als die Einstufung der Kir-  che(n) als „Herrschaftsapparate“  Ich will das abschließend ausdrücken und zusammenfassen mit den Worten, die  vor einigen Jahren Bischof Joachim Wanke von Erfurt seinen Priestern schrieb. Es  ist ja gar nicht falsch, wenn am Schluß dieser Überlegungen über die „Stadt-Chri-  sten“ auch ein gutes, entlastendes und zugleich mahnendes Wort über und an dieje-  nigen steht, die nach wie vor besondere Verantwortung für die geschilderte Service-  Kirche tragen, oftmals aber, vor allem wenn sie älter sind, angesichts der getrübten  Zukunftsaussichten für die Kirche sich bitter fragen: Was haben wir falsch gemacht?  Bischof Wanke schreibt über und an die Priester:  „Die Wirksamkeit der priesterlichen Sendung lebt von ihrer Absichtslosigkeit. Dieser Satz  klingt zunächst etwas provozierend, meint aber etwas ganz Schlichtes: ‚Früchte‘ wachsen  nicht auf Befehl, sondern ım Normalfall von allein. Die wahren Früchte unserer priesterli-  chen Sendung kommen nicht durch krankhaften Aktionismus zustande, sondern allein  durch die Geduld und die Ausdauer, aus der Kraft der ‚Mitte‘ zu leben. Es geht uns in unse-  rem priesterlichen Dienst wie bei manchen anderen Dingen: direkt und unmittelbar ange-  strebt, entziehen sie sich uns. Anderes, was wir überhaupt nicht im Blick hatten, schenkt sich  uns von allein. ... Ich habe um die Priester Angst, die das neueste pastoraltheologische Re-  zeptbuch gelesen haben müssen, um gute Priester sein zu können. Der Satz ‚Nun laßt uns  aber eine fachgerechte, methodenbewußte Pastoral machen!‘ wird sich im Normalfall läh-  mend auf die Seelsorge auswirken — so ähnlich wie die forsche Aufforderung in eine schweig-  same Runde ‚Nun wollen wir uns einmal gut unterhalten!‘ das Schweigen nur umso eisiger  macht. Der Priester muß sich gewiß über seinen Sendungsauftrag und die Methoden seines  Dienstes ... Rechenschaft geben, aber er wird wissen, daß die ‚Frucht‘ seines Tuns von allein  wachsen wird, wenn er nur das eine ‚Notwendige‘ tut. Vielleicht können wir es auch so sa-  gen: Wir müssen mehr bei uns selbst (und beim Herrn) sein, um besser bei den Menschen sein  zu können. Wir müssen absichtsloser unter den Menschen sein, um ihnen ein Licht auf-  stecken zu können. Wir müssen inmitten des allgemeinen Lärms noch viel stiller werden,  damit die Hörbereiten aufhorchen können. Ob wir nicht unseren Dienst noch stärker  ‚verfremden‘ müssen, damit er nicht als Service einer Dienstleistungsgesellschaft für sanfte  Humanisierung mißverstanden werden kann?“ (Joachim Wanke, Communio und missio.  Überlegungen zu Aussagen der römischen Bischofssynode 1971 über das Priesteramt, in:  Priesterliche Lebensformen, hg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz = Arbeits-  hilfen Nr. 36, Bonn 1984, 22f.).  Dieser Beitrag ist die geringfügig überarbeitete Fassung des Vortrags anläßlich der Verleihung des Öku-  menischen Preises 2004 der Katholischen Akademie in Bayern an den Verfasser und Bischof Ulrich  Wilckens am 1. Juli 2004.  160Ich habe dıe Priester Angst, dıe das NEUESTE pastoraltheologische Re-
zeptbuch gelesen haben mussen, ZuULE Priester se1n können. Der Satz ‚Nun lafst uUu11S

ber 1ne tachgerechte, methodenbewuflte Pastoral machen!‘ wırd sıch 1MmM Normaltall läh-
mend aut dıe Seelsorge auswirken Ühnlich W1€ die orsche Aufforderung 1n eıne schweı1g-
SaIrnle Runde ‚.Nun wollen WIr uUu11Ss einmal gul unterhalten!‘ das Schweigen 11UT U1I11SO e1sıger
macht. er Priester u18 sıch gewß5 über seınen Sendungsauftrag und dıe Methoden seınes
DienstesOtto Hermann Pesch  trale Soziologen die Kirche unter die „Dienstleistungsunternehmen“ einordnen  und Unternehmensberater sie zur Konzentration auf ihr „Kerngeschäft“ auffor-  dern. Solche Charakterisierung ist allemal ehrenvoller als die Einstufung der Kir-  che(n) als „Herrschaftsapparate“  Ich will das abschließend ausdrücken und zusammenfassen mit den Worten, die  vor einigen Jahren Bischof Joachim Wanke von Erfurt seinen Priestern schrieb. Es  ist ja gar nicht falsch, wenn am Schluß dieser Überlegungen über die „Stadt-Chri-  sten“ auch ein gutes, entlastendes und zugleich mahnendes Wort über und an dieje-  nigen steht, die nach wie vor besondere Verantwortung für die geschilderte Service-  Kirche tragen, oftmals aber, vor allem wenn sie älter sind, angesichts der getrübten  Zukunftsaussichten für die Kirche sich bitter fragen: Was haben wir falsch gemacht?  Bischof Wanke schreibt über und an die Priester:  „Die Wirksamkeit der priesterlichen Sendung lebt von ihrer Absichtslosigkeit. Dieser Satz  klingt zunächst etwas provozierend, meint aber etwas ganz Schlichtes: ‚Früchte‘ wachsen  nicht auf Befehl, sondern ım Normalfall von allein. Die wahren Früchte unserer priesterli-  chen Sendung kommen nicht durch krankhaften Aktionismus zustande, sondern allein  durch die Geduld und die Ausdauer, aus der Kraft der ‚Mitte‘ zu leben. Es geht uns in unse-  rem priesterlichen Dienst wie bei manchen anderen Dingen: direkt und unmittelbar ange-  strebt, entziehen sie sich uns. Anderes, was wir überhaupt nicht im Blick hatten, schenkt sich  uns von allein. ... Ich habe um die Priester Angst, die das neueste pastoraltheologische Re-  zeptbuch gelesen haben müssen, um gute Priester sein zu können. Der Satz ‚Nun laßt uns  aber eine fachgerechte, methodenbewußte Pastoral machen!‘ wird sich im Normalfall läh-  mend auf die Seelsorge auswirken — so ähnlich wie die forsche Aufforderung in eine schweig-  same Runde ‚Nun wollen wir uns einmal gut unterhalten!‘ das Schweigen nur umso eisiger  macht. Der Priester muß sich gewiß über seinen Sendungsauftrag und die Methoden seines  Dienstes ... Rechenschaft geben, aber er wird wissen, daß die ‚Frucht‘ seines Tuns von allein  wachsen wird, wenn er nur das eine ‚Notwendige‘ tut. Vielleicht können wir es auch so sa-  gen: Wir müssen mehr bei uns selbst (und beim Herrn) sein, um besser bei den Menschen sein  zu können. Wir müssen absichtsloser unter den Menschen sein, um ihnen ein Licht auf-  stecken zu können. Wir müssen inmitten des allgemeinen Lärms noch viel stiller werden,  damit die Hörbereiten aufhorchen können. Ob wir nicht unseren Dienst noch stärker  ‚verfremden‘ müssen, damit er nicht als Service einer Dienstleistungsgesellschaft für sanfte  Humanisierung mißverstanden werden kann?“ (Joachim Wanke, Communio und missio.  Überlegungen zu Aussagen der römischen Bischofssynode 1971 über das Priesteramt, in:  Priesterliche Lebensformen, hg. v. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz = Arbeits-  hilfen Nr. 36, Bonn 1984, 22f.).  Dieser Beitrag ist die geringfügig überarbeitete Fassung des Vortrags anläßlich der Verleihung des Öku-  menischen Preises 2004 der Katholischen Akademie in Bayern an den Verfasser und Bischof Ulrich  Wilckens am 1. Juli 2004.  160Rechenschaft veben, 1aber wırd wIıssen, da{ß die ‚Frucht‘ se1nes TIuns VO allein
wachsen wırd, WCI11 11UT das eıne ‚Notwendige‘ LTuL Vielleicht können WIFr uch
SCH Wır mussen mehr be] uUuns selbst (und eım Herrn) se1nN, ı84  3 besser be] den Menschen se1ın

können. Wır mussen absichtsloser den Menschen se1ın, ihnen eın Licht auf-
stecken können. Wır mussen ınmıtten des allgemeıinen Lärms noch 1e]| stiller werden,
damıt dıe Öörbereiten authorchen können. Ob WIr nıcht uUuNseTECN Dienst noch stärker
‚verfremden‘ mussen, damıt nıcht als Service einer Dienstleistungsgesellschaft tür santte
Humanısıerung miıifverstanden werden kann?“ (JToachım Wanke, Commun10 und mM1SsS10.
Überlegungen Aussagen der römischen Bischofssynode 1971 über das Priesteramt, 1n
Priesterliche Lebenstormen, hg Sekretarıat der Deutschen Bischofskonferenz Arbeıts-
hılfen Nr. 36, Bonn 1954, 274')

Dieser Beıtrag 1ST dıe geringfügig überarbeitete Fassung des Vortrags anläfßlich der Verleihung des Oku-
menıschen Preises 2004 der Katholischen Akademıe 1n Bayern anl den Vertasser und Bischof Ulrich
Wilckens Julı 2004
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